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Der Zauberstab ii, pi öv rn 


Trotzdem der Herr nun versichert, 
dass er keine Zigarre empfangen 
verschiedenen Präparationen. |habe, wiederholt der Künstler das 

a Experiment und giebt die 


und seine 


| 


(Fortsetzung.) 

Kurz vorher ging der 
Künstler mit dem Zauberstab 
(Figur 12) ab und trat mit 
einem äusserlich ganz glei- 
chen (Figur 17) wieder auf, 
der jedoch im Innern an 


Stelle des Messers eine Zi- | 


garre birgt. 

Er schwingt den Stab 
durch die Luft, schiebt dabei 
die Zigarre heraus und um- 
schliesst sie mit der rechten 
Hand, als wolle er sie vom 
Stab abnehmen. -In diesem 


Augenblick zieht er die Zi-| 


garre jedoch wieder in den 
Stab hinein und giebt sieschein- 
bar einem Herrn aus der Ge- 


Zigarre scheinbar einem an- 
dern Herm. So fährt der 
Künstler beliebig oft fort, 
bis er zum Schluss die Zi- 
garre wirklich vom Stab ab- 
nimmt. den Stift allen in 
denselben zurückzieht und 
die Zigarre einem Herrn mit 
der Bitte übergiebt, sich die- 
selbe gut schmecken zu lassen. 
In diesem Augenblick 
vertauscht der Künster den 
Stab wieder einmal mit einem 
andern, wie wir solchen in 
Figur 18 abgebildet sehen. 
Der Schieber dieses Sta- 
bes ist mit einem kleinen 
Schwämmchen a versehen, 
welches der Künstler kurz 
vor dem Gebrauch in eins 


- sellschaft in die Hand, mit) Fiew 18. mit chemisch reiner eng- 
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_ lischer Schwefelsäure gefüllte Flasche 


tauchte und wieder in den Stab zu- 
rückzog. - 

Auf dem Tisch steht ein Leuch- 
ter mit einem bereits angebrannten 
Licht, welches derart präpariert ist, 
dass man vorher ein Gemisch von 2 
Teilen pulverisiertem chlorsaurem Kali 
und einem Teile gestossenen weissen 
Hutzucker um den Docht herum- 
lagerte. 

Dieses Licht nimmt der Künstler 
in die linke Hand und bietet dem 
betreffenden Herrn Feuer an; wobei 
er den Docht, d. h. die Umlagerung 
desselben mit dem ein wenig ausge- 
schobenen Schwamm (scheinbar also 
nur mit dem Stab) berührt, und das 
Licht hierdurch entzündet. 

Zu beachten ist hierbei, dass das 
Schwämmchen möglichst voll ge- 
tränkt und die Säure recht frisch ist. 
Ferner ist zu beachten, dass man 
den Zuschauern nicht zu nahe treten 
darf und dass der Experimentierende 
selbst das Licht möglichst weit von 
seinem Körper entfernt halten muss; 
denn bekanntlich spritzt das Kali et- 
was umher, so- 
bald die Schwe- 
felsäure hinzu 
gebracht wird, 
und es ist so- 
mit sonst nicht 
ausgeschlossen, 
dass die Klei- 
dungsstückeder 
zu nahe sitzen- 
den Personen 
beschädigt wer- 
den. Um derar- 
tige Vorkomm- 
+ nisse zu ver- 
meiden, kon- 
struierte der 
Verfasser einen 
Zauberstab, der 
den erwähnten 
Ubeistand nicht 
aufweist. Fi- 
gur 19 zeigt uns 
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„denselben. a ist das offene Ende des 
Stabes, welches mit einer abnehmba- 
ren Kapsel verschlossen wird. b ist 
ein Einsatz aus Holz, der sich mit 
allem daran befindlichen Zubehör 
bequem herausnehmen und wieder 
hineinsetzen lässt. c ist ein dünnes 
Messingrohr, welches der Länge nach 
‚durch b hindurchgeht, und das auf 
der linken Seite am oberen Ende 
halb abgefeilt ist. An derselben Sei- 
te ist an dem Holz b der ganzen 
Länge nach eine Fläche gefeilt, und 
gegen diese drückt eine aus Metall 
gefertigte Feder d. Zwischen dieser 
und der Fläche des Holzes b ist ein 
schmaler Streifen Sandpapier gescho- 
ben, welcher nach jedem zwei- oder 
| dreimaligen Gebrauch erneuert wer- 
den muss, da sich die Reibungsfläche 
‚desselben beim Gebrauch voll Wachs 
setzt und dann den Phosphorkopf 
der Wachskerze f nicht mehr sicher 
entzündet. 

Die Wachskerze ist von oben in 
das Rohr c hineingesteckt, bis sich 
der Kopf £ derselben auf den Ansatz 
des abgefeilten Rohres legt. Hierdurch 
wird erreicht, dass der Kopf vorläufig 
frei liegt und Haltung in c findet. 


In das untere Ende von c ragt der 
Schiebestift & des Stabes hinein. 


Will der Künstler das Experiment 
des Lichtzündens mit Hülfe dieses Stabes 
ausführen, so präparierte er denselben 
| vorher, indem er eine neue Waclıskerze' 
[und einen neuen Streifen Sandpapier 
iin den vorher herausgezogenen Einsatz 
einsetzte und denselben wieder in das 
Stabende a hineinschob. Sobald er 
nun mit dem Daumen den Schieber 
hochschiebt, wird die Wachskerze nach 
oben geschoben und zwar durch den 
Stift g; das Phosphorköpfehen f wird 
zwischen dem halben Rohre h und der 
Reibfläche des Sandpapiers hindurch- 
gezwängt und die Kerze erscheint 
brennend ausserhalb des Stabendes a, 
sodass der Künstler nunmehr das Licht 
damit anzünden kann. 


Diejenigen Herren, welche von 
Seiten des Künstlers weder mit einer 
Blume noch mit einer Zigarre bedacht 


Vortrages dadurch, dass er denselben 
einige Zaubermünzen überreicht und 
zwar mit dem Bemerken, dass dieselben 
die gute Eigensehaft besässen, sich stets 
zu ergänzen. 


Stab auf, nimmt sie von demselben ab 
und giebt sie den einzelnen Herren mit 


erst von dem Augenblick an bliebe sie 
im Besitz ihres Herm. 

Al Für diesen Zweck ver- 

tauschte der Künstler wieder 

einmal seinen Stab und kommt 

mit dem in Figur 20 darge- 

stellten auf. a ist eine be- 


Nehmen wir an, es sei die- 
selbe ein Thaler, weil diese 
Münzsorte für ähnliche Kunst- 
stücke vielfach Verwendung 
$ findet. Ziemlich nahe dem 
į Rande desselben ist ein kleines 
4 Loch gebohrt, durch welches 
| eine Gummischnur c gezogen 
ist. Das eine Ende derselben 
ist hier mit einem Knoten ver- 
sehen, der bis vor das Loch 
gezogen ist. Das andere Ende 


+ 


Fig. 20. 


durch den hohlen Stab hindurch bis 
zum Ende b desselben geführt und 
hier etwas angespannt im Innern des 
Stabes befestigt. 

Der Künstler erfasst die Münze 
mit der rechten Hand, zieht sie nach 
unten und umfasst mit dieser Hand 
‚gleichzeitig die Münze und das Stab- 
ende b. So kommt er damit auf. 
Will er die Münze erscheinen lassen, 


Person so tief unter den Arm, bis seine 
rechte Hand letzteren berührt. In 
diesem Augenblick lässt der Künstler 


den, entschädigt er im Laufe des; 


Er fängt diese Münzen mit dem | 


so schiebt er das freie Stabende einer | 
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der Bitte, die Hand gefälligst so lange | 
schliessen zu wollen, bis die Münze die | 
Kėrperwarme angenommen habe; denn | 


liebigeGold-oderSilbermünze. 


der Schnur ist durch ein seitlich am | 
Stabende befindliches Loch gesteckt, 


die Münze los, und zieht den Stab 
wieder zurück, an dessen vorher freies 
Ende jetzt die Münze a erscheint. 
Diese nimmt er nun scheinbar mit der 
linken Hand ab. Er erfasst dieselbe, 
bringt sie zur rechten Hand, spannt 
dadurch die Gummischnur wieder, hält 
die Münze mit der rechten Hand fest, 
hält den Stab so, dass die Schnur durch 
denselben verdeckt ist, giebt einer Per- 
son scheinbar die vom Stab abgenom- 
mene Münze und wiederholt auf gleiche 
Weise das Experiment beliebig oft. 


F Eine bedeutende Verbes- 


serung weist der vom Verfasser 
konstruierte Stab (Figur 21) 
auf. Bei demselben fällt die 
lästige Gummischnur fort. Der 
Stab ist hohl und aus Metall 
gefertigt. Der Schieber a ist 
mit einem Draht b versehen, 
an dessen Ende sich ein in drei 
Teile geschnittener Thaler be- 
findet. Um den Rand des 
Thalers ist eine 2 mm tiefe 
Rille eingedreht, in welcher ein 
kleiner, stramm ausgezogener 
Gummiring liegt, der durch 
seine Spannkraft die drei Teile 
des Thalers zusammenhâlt, so- 
dass derselbe wie ein fester 
Thaler erscheint. Nur ein gutes 
Auge würde die vorhandenen 
Schnitte in einer Entfernung 
` von 1—2 m erkennen können. 


, Der Gummiring, welcher mit der | 
Zeit seine Spannkraft und Elastizität 
verliert, ist ohne Mühe jederzeit leicht 


‚zu erneuern. 


Nur der mittlere Teil dieser ge- 
schnittenen Münze ist am Draht b be- 
festigt. Die Seitenteile sind lose und 
werden zu beiden Seiten des mittleren 
Teiles umgeklappt, worauf das Ganze 
in den Stab hineingezogen wird. 


(Fortsetzung folgt.) 


Die Thalerwanderung. 


.. 


(Fortsetzung.) 


Jetzt führt man wieder die vor- 


erwähnten Handbewegungen aus, hebt 


die rechte Metallglocke ab, zeigt hier 
nur noch einen Thaler liegend vor, 
entfernt auch die linke Metallglocke, 
überfasst den Haufen schnell wieder 


und breitet die Thaler so aus: 


Einfacher Thaler, 


hohler » 
einfacher 2 
do. > 
do. > 
do. > 
do. 2 


Es liegen somit in der linken Reihe 
sieben, rechts dagegen nur noch ein 
Thaler. Diesen legt man uun wieder 
bei 2 zur linken Reihe hinzu, sodass 
in dieser wieder acht Thaler vorgezählt 
werden können. 

Hiernach ersucht man die das 
Tablett haltende Person, die Hand zu 
öffnen, um sieben Thaler in dieselbe 
hineinzählen zu können. Man fängt 
hierbei mit dem bei 2 liegenden Doppel- 
thaler an, legt denselben auf die innere 
Handfläche der betreffenden Person und 
zählt dann zunächst fünf einfache Thaler 
nacheinander darauf, den nun folgenden 
hohlen Thaler lässt man auf dem Tablett 
liegen und legt statt diesen den letzten 
einfachen Thaler in die Hand der Per- 
son, welche alsdann die Hand schliesst. 
Man nimmt nun den auf dem Tablett 
liegenden Thaler mit der rechten Hand 
auf, changiert ihn, d. h. man legt ihn 


scheinbar von der rechten Hand in die 
linke, und lässt ihn von dieser zu den 
‚übrigen Thalern hinüberspazieren. 

Nachdem man nun den changierten 


S$ | Thaler unbemerkt bei Seite gebracht 


hat, bittet man die Person, ihre Hand 


* İzu öffnen, greift mit der rechten Hand 


| über die Thaler und beweist, dass sich 
hier jetzt wirklich acht Thaler befinden, 
zu welchem Zweck man dieselben wie 
|nachstehend angedeutet, auf dem Ta- 
| blett ausbreitet: 


Einfacher Thaler, 
| hohler > 


| einfacher 
do. » 


| 


Zum Schluss nimmt man das Ta- 
blett mit allem darauf befindlichen 
entgegen und tritt damit ab. 
| Ist man nicht im Besitz von hohlen 
i Thalern, so kanu man in vereinfachter 
‚ Ausführung auch folgendermassen ex- 
| perimentieren. 
| In der rechten Hand birgt man 
ieinen Thaler und tritt so vorbereitet 
auf, leiht aus der Gesellschaft sechs 
gleiche Münzen, bildet daraus zwei 
| Haufen von je drei Thalern und legt 
dieselben nahe dem vorderen Rand 
auf den Tisch. 

Man streicht jetzt mit der rechten 
Hand einen Münzenhaufen vom Tisch 
und lässt ihn nebst den in der rechten 
| verborgenen Thaler in die linke Hand 
fallen, nimmt mit der rechten Hand 
den andern Thalerhaufen auf, bläst 
‚auf beide Hände und zählt nun mit 
ider linken vier, mit der rechten da- 
| gegen nur zwei Münzen einzeln auf 
den Tisch, die dritte wieder in der 
Hand bergend. 
| Hierauf wirft man den grösseren: 
| Haufen abermals in die linke Hand, 
| den verborgen gehaltenen Thaler wieder 
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dazulegend, nimmt dann die beiden 
‚andern Thaler mit der rechten Hand 
af, lässt angeblich abermals eine Münze 
von rechts nach links wandern und 
zählt jetzt mit der linken Hand fünf, 
mit der rechten nur einen Thaler auf 
den Tisch, den zweiten wieder in der | 
and bergend. | 
Zum Schluss nimmt man die links | 
liegenden fünf Thaler mit der rechten 
“Hand auf und giebt die jetzt in der 
Hand habenden sechs Thaler einer 
Person mit der Bitte zum Halten, die- 
‚selben recht fest zu umschliessen. Man 
erfasst jetzt den auf dem Tisch lie- 
genden Thaler mit der rechten Hand, | 
legt ihn scheinbar in die linke, ckan- | 
giert ihn, reibt die linke über die ge- 
‚schlossene Hand der betreffenden Person 
leer aus, ersucht letztere die Münzen 
auf ein Tablett zu zählen, und zum 
Erstaunen der Zuschauer ist hier auch 
der sechste Thaler wieder angekommen. 


Der an der Schnur erscheinende 
Vogel. //0x20:e 


In Nachstehendem geben wir die 
Erklärung eines von dem bekannten 
Zauberkünstler Conradi als sensationelle 
A euheit vorgeführten Kunststückes. 

- Dasselbe wird von ihm auf fol- 
gende Weise ausgeführt. 


Quer über die Bühne wird in einer 
Höhe von 1'/,—2 m eine Schnur ge- 
spannt. Der Künstler, welcher ein 
"Kunststück mit einem Kanarienvogel 
voraufgehen liess, nimmt letzteren 
“zur Hand und ladet ihn vor den Augen 
der Zuschauer in eine Pistole. Hier- 
auf tritt er unter die Zuschauer, feuert 
von hier aus die Pistole in der Rich- 
& der Bühne ab, und in demselben 


Augenblick erscheint der Vogel an der 
Schnur. 


Erklärung. 


DieSchnur wird durch ein schmales 
Band ersetzt, welches in nachstehender 
Weise prâpariert wird: 

Man legt zwei gleiche schmale 
Bânder von 5—6 m Lânge mit ihren 
Flâchen aufeinander, steckt sie gleich- 
mässig mit Stecknadeln zusammen und 
näht sie an ihren Kanten, wie solches 
in Figur 22 durch Punkte angegeben, 


Fig. 22. 


mit Hülfe einer Nähmaschine zusammen. 
Hierauf zieht man die Stecknadeln 
wieder heraus und schneidet mit einer 
Stickschere in der Mitte des Bandes 
ein kleines, etwa 3 mm grosses Loch a, 
welches in der Art eines Knopfloches 
eingefasst wird. 


Die Länge des auf diese Weise 
gebildeten Doppelbandes muss wie vor- 
stehend angegeben sein, damit sie für 
eine Bühne mittlerer Grösse ausreicht. 
Es wird schon vorher in einer solchen 
Höhe über die Bühne gespannt, dass 
der Künstler sich unter demselben be- 
wegen kann. Den Zuschauern, welche 
gegen die Vorderkante des Bandes an- 
sehen und somit die Fläche desselben 
nicht zu erkennen vermögen, erscheint 
es als eine Schnur. 


Am linken Ende des Doppelbandes 
ist eine starke Gummischnur befestigt. 
Diese ist im Innern des Doppelbandes, 
wie durch die punktierte Linie ange- 
geben, entlang und aus dem Loch a 
heraustretend, oberhalb des Doppel- 
bandes nach rechts geleitet; sodass die 
Z schauer dieselbe ebenfalls nicht zu 
sehen vermögen. 
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Die Gummischnur hat die halbe 
Linge des Doppelbandes, und ist bei 
ihrem bei a heraustretenden Ende mit 
einem Knoten versehen der so gross 
ist, dass er durch das Loch a nicht 
hindur chgezogen werden kann, sondern 
sich an dieser Stelle vor das Loch lest. 


So vorbereitet wird der Knoten 
dieser Schnur erfasst und nach rechts 
gelührt, wo er hinter der Kulisse be- 
festigt wird. 


Kurz vor dem Auftreten des Künst- 
lers wird ein Vogel, welcher dem gleich 
ist, den der erstere später zur Aus- 
führung des Experimentes zu benutzen 
gedenkt, mittelst einer Schlinge der 
Gummischnur, welche über die Füsse 
des Vogels gezogen wird, an dieser 
befestigt und hinter der Kulisse von 
einem Gehülfen gehalten. 


Die Schnur, welche sich bekannt- 
lich bei guter Qualität um mehr als die- 
selbe Länge welche sie im unausge- 
zogenen Zustande aufweist, ausziehen 
lässt, ist somit gespannt. Sobald der 
Künstler nun die Pistole abfeuert, lässt 
der Gehülfe den Vogel los, und dieser 
erscheint mit Blitzesschnelle Hatternd 
in der Mitte des Bandes. 


Wie schon oben gesagt, benötigt 
der Künstler hierzu einen zweiten Vogel, 
den er in die Pistole ladet und scheinbar 
an die Schnur schiesst. Die hierbei 
in Anwendung kommende Pistole ist 
die bekannte Ring- und Vogelpistole, 
auf deren Lauf ein Metallrohr aufge- 
setzt ist. In diesem Metallrohr befindet 
sich ein kleinerer, ebenfalls aus Metall 
gefertigter und an seinem einen Ende 
mit einem Boden versehener Einsatz, 
welcher sich in dem ersteren leicht 
bewegt. — 


Sobald der Künstler nun den Vogel, 


mit dem Kopfe voran, in das Metall- | 


rohr steckt, findet dieser in dem Ein- 
satz Aufnahme. Im Boden desselben | 
befinden sich Löcher. damit der Vogel | 
frei atmen kann. 


Hierauf nimmt der Künstler die 
Pistole in die linke Hand, umfasst mit 
dieser das nach unten gerichtete Me- 
tallrohr und hält sie, während er ein 
Zündhütchen vom Tische nimmt der- 
artig, dass die Mündung des Rohres 
sich über der hinter dem Tische an- 
gebrachten Servante befindet, und der 
Einsatz samt Vogel gleitet, während 
der Künstler das Zündhütchen auf die 
Pistole setzt, unbemerkt in die Servante. 


Will der Künstler, um einen grös- 
seren Effekt zu erzielen, die Servante 
fehlen lassen und den Vogel in das 
Rohr stecken, während er sich unter 
den Zuschauern befindet, so holt er 
das Zündhütchen aus seiner Westen- 
|tasche hervor, und lässt den Einsatz 
samtVogel in die ausgeschnittene Weste 
gleiten. Er vermag dieses leicht und 
unbemerkt auszuführen, indem er, wäh- 
rend er das Zündhütchen auf die Pistole 
setzt, eine berechnete Wendung macht, 
und den Einsatz in diesem Augenblick 
hinter die Weste gleiten lässt. 


Dieses Experiment lässt in der 
Ausführung Variationen zu; allein die 
Anwendung der Gummischnur und die 
damit verbundene, an Grausamkeit 
grenzende Tierquälerei bleibt, und 
dieser Umstand veranlasst uns, zu be- 
tonen, dass wir die Erklärung dieses 
| Experimentes nicht brachten, um die 
Herren Künstler und Dilettanten zur 
Ausführung desselben zu veranlassen, 
sondern um zu zeigen, wie weit die 
Verirrung der modernen, nach Sensa- 
tion strebenden Künstler geht, und wie 
wenig Herz und Gemüt man zuweilen 
bei auf Bildung Anspruch erhebenden 
Vertretern dieser Kunst begegnet. 


Die wahre Herzensbildung zeigt 
sich in anderer Weise. — 


| 
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Der Gedächtniskünstler im Salon. 


... 


Gedankenübertragung. 


= 


1. Methode. 


Die bei diesem Kunststück als 
Medium fungierende Dame sitzt mit 


. 


von 2—3 Meter vor den Zuschauern 
auf einem Podium. (Falls ein solches | 
nicht vorhanden ist, kann dasselbe 
auch fehlen.) Zu beiden Seiten des 
Mediums sitzen einige, von den Zu- 
schauern gewählte Personen, denen 
es obliegt, die nötige Kontrolle aus- | 
zuüben. Die Füsse des Stuhles, auf 
welchem das Medium sitzt, stehen auf 
kleinen Glasuntersâtzen, um dem Ver- 
dachte einer elektrischen oder mecha- | 
nischen Zuleitung zu begegnen. Der, 
vortragende Künstler bewegt sich aus- | 
schliesslich unter den Zuschauern und 
kommt mit dem Medium nicht in Be- 
rung. 


L 


Der vortragende Künstler über- 
reicht der Gesellschaft ein gewöhnliches 
Kartenspiel mit der Bitte, vier be- 
liebige Karten aus demselben auszu- 
wählen und mit der Rückseite nach | 
oben auf einem, vor der Gesellschaft 
‚aufgestellten Tische auszubreiten. 

Hierauf nimmt der Künstler eine | 
Karte nach der andern vom Tisch und | 
z sie dem Publikum, diesem die| 
dildseite zukehrend, worauf das Me- | 


Experiment mit Karten. 


verbundenen Augen in einer Entfernung | e 


dium die Karte nennt, ohne dass vom 
vortragenden Künstler ein Wort ge- 
sprochen wird. 


Erklärung. 


Er RT 


Zur Ausführung dieses Kunst- 


‚stückes benutzt der Künstler das be- 
kannte Wüst’sche Kartenspiel, dessen 


Karten auf der Rückseite am Rande 
kleine runde Felder aufweisen. Ein 
solches Spiel präpariert der Künstler, 
indem er durch einen Punkt in den 


| Feldern der schmalen Seiten die Farbe 


und in jenen der Längsseiten die Points, 
resp. die Bilder der Karten bezeichnet, 
wodurch er beim Aufnehmen einer 
Karte erkennen kann, was für eine 
es ist. 

Jede Karte des Spieles wird doppel- 
‚seitig präpariert, sodass der Künstler 
dieselbe auf der Rückseite von beiden 
Enden zu erkennen vermag. Diese 
ganze Präparation ist aus Figur 23, 
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Fig. 23. 

welche einen Piquebuben bezeichnet, 


deutlich zu erkennen. ; 
Um dem Medium die Farbe, so- 


wie die Points, resp. das Bild einer 
aufgenommenen Karte mitzuteilen, hat 
der Künstler folgendes zu beachten. 


dn O — 


Erkennt er beim Aufnehmen der 
Karte eine Herzkarte, so zeigt er die- 
selbe mit der linken Hand hochhaltend 
vor; ist es dagegen eine Piquekarte, 
so zeigt er dieselbe zwar ebenfalls mit 
der linken Hand vor, hält sie jedoch 
etwas niedriger. Auf gleiche Weise 
deutet er dem Medium die Farben 
Carreau und Treff an, indem er eine 
Carreaukarte mit der rechten Hand 
hochhaltend zeigt, bei einer Treffkarte 
jedoch die Hand, d. h. die rechte, et- 
was niedriger hält. 


Die Points, resp. 
das Bild der Karte 
ersieht das Medium 
ausder Artund Wei- 
se wie der Künstler 
die betreffende Kar- 
te erfasst. 

Handelt es sich 
um eine Bilder- oder 
eine Asskarte,sohâlt 
der Künstler diesel- 


gern, wie in Figur 24 
angegeben ist und 
zwar bedeutet: 


Fig. 24. 


die Karte zwischen Daumen und Zeige- 
finger gehalten Ass, 

die Karte zwischen Zeige- und Mittel- 
finger gehalten König, 

die Karte zwischen Mittel- und Gold- 
finger gehalten Dame, 

die Karte zwischen Gold- und kleinen 
Finger gehalten Bube. 


Eine Pointkarte erfasst der Künst- 
ler dagegen in der Art wie Figur 25 
zeigt, und zwar bedeutet: 
die Karte zwischen Daumen und Zeige- 
finger gehalten 10, 
die Karte zwischen Daumen und Mittel- 
finger gehalten 9, 
die Karte zwischen Daumen und Gold- 
finger gehalten 8, 
die Karte zwischen Daumen und kleinen 
Finger gehalten 7. 


ler 


Weiss der Künstler also z. B., dass 
er eine Carreau-9 aufnahm, so legt er 
sie, ohne die Bildseite zu besehen, so 
zwischen Daumen und Mittelfinger der 
rechten Hand, wie Figur 25 andeutet | 
und zeigt die. Karte in dieser Weise 
hochhaltend vor. 

Figur 24zeigt 
uns die dem Me- 
dium zugekehrte 
Seite der Karte, 
wogegen Figur 25 
die.den Zuschau- 
“ em zugewendete 
Seite zeigt. 

Selbstver- 
stindlich sind 
diese Regeln zwi- 
schen dem vor- 
tragenden Künstler und dem Medium 
vereinbart, und vermag letzteres durch 
die Umbindung der Augen hindurch- 
zusehen. 


Wird dieses Kartenexperiment auf 


Fig. 25. 


2 be in der Weise die vorbeschriebene Art ausgeführt, so 
zwischen den Fin- | kann der vortragende Künstler das 


Medium, welches in der Regel eine 
Dame ist, als »Hellseherin« vorstellen. 
Soll das Experiment dagegen unter 
dem Titel »Gedankenübertragung« vor- 
geführt werden, so ist die Präparation 
der Karten nicht notwendig. Der Künst- 
ler kann in diesem Falle ein beliebiges 
Kartenspiel leihen, und sieht sich beim 
Aufnehmen der einzelnen Karten vom 
Tisch die Bildseite derselben an, unter 
dem Vorwande, die Karte in sein Ge- 
dächtnis aufnehmen und auf das Me- 
dium übertragen zu wollen. 


Der Künstler kann dem obigen Ex- 
periment nachstehendes efiectvolles 
Kartenkunststück anschliessen. 


Dasselbe Spiel, welches zu dem 
angeführten Experiment benutzt wurde, 
findet auch hier Anwendung. Der 
Künstler überreicht dasselbe den Zu- 
schauern zum Mischen, nimmt es zu- 
rück und legt es mit der Rückseite 
nach oben in die linke Hand, wobei 
10 Karten, welche er, wie aus 
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Figur 26 ersicht- 
lich, in derrech- 
ten Hand birgt, 
sodass die Zu- 
schauer die Kar- 
ten nicht sehen 
können, umbe- 


Fig. 26. > Spiel legt. 


wie die des Spieles sind, sind vorher 
Künstler in einer Reihenfolge 
und sowohl diesem, als auc 


lem Medium bekannt. 


Nachdem der vortragende Künst- 
nun eine Dame und einen Herm 
der Gesellschaft ersuchte, an einem 
eitstehenden kleinen Tisch Platz zu 
hmen, um eine (zwischen dem Künst- 
und dem Medium vereinbarte) Kar- 
partie zu spielen, nimmt der Künst- 
"die obersten fünf Karten, ohne die 
ge derselben zu verändern, vom Spiel 
l giebt sie der Dame in die linke 
nd. Hierauf nimmt er die folgenden 
nf Karten vom Spiel, giebt diese dem 
ffenden Herrn und steckt die 
gen Karten in die Tasche. 


| Der Künstler sieht sich die Karten 
‚beiden Personen an und giebt vor, 
elben in das Gedächtnis nehmen zu 
en. Alsdann ersucht er die an- 
nden Personen, recht ruhig zu sein 
d ihn selbst genau zu beachten, 
mit erstere nicht glauben, er gebe 
m Medium Zeichen. 

_ Letzteres, welches die Reihenfolge 
ler Karten kennt, ersucht die Dame 
spielen, und zwar giebt es die 
e an, welche ausgespielt werden 
worauf es dem Herrn ebenfalls 
enige Karte bezeichnet, welche er 
bedienen hat. Auf diese Weise di- 
iert das Medium das Spiel weiter, 
; letzteres damit endigt, dass der 
die Partie verliert. 

Auf vorbeschriebene Weise aus- 
muss das Experiment »Ge- 
nkenübertragung« betitelt werden. 
dagegen die als Medium fungierende 


vom 


` merkt auf das | 


= Diese Karten, welche die gleichen | 


Dame als »Hellseherin« auftreten, so 
braucht der Künstler die in den Händen 
der beiden Personen befindlichen Karten 
nicht anzusehen. 


9 


~“. 


Experimente mit Banknoten. 


f 


.... 


| Nachdem der vortragende Künstler 
‚eine auf einer Staffelei stehende Wand- 
itafel etwas vorgerückt hat, geht er 
[unter die Zuschauer und erbittet sich 
| eine Banknote mit dem Bemerken, dass 
das Medium, trotzdem die Entfernung 
zwischen dem letzteren und den Zu- 
schauern eine zu grosse ist, um die 
Banknote zu erkennen, den Wert und 
die Nummer derselben erraten werde. 
Um dem Verdachte einer Ver- 
tauschung vorzubeugen, giebt derKünst- 
ler nun die entliehene Banknote einer 
zweiten Person zum Halten; betritt 
dann wieder das Podium und schreibt 
das vom Medium bestimmte auf die 
Tafel, welches sich der Behauptung 
des Künstlers gemäss, als die Nummer 
und der Wert der entliehenen Bank- 

note erweist. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die 
Experimente der Mrs. Ahhott, 


genannt: 


| „Der kleine Magnet“. 


| (Fortsetzung.) 


| Während der Träge keine Lust 
izum Überlegen und Prüfen zeigt, ist 
„der denkende Mensch bestrebt, durch 

Arbeit und Studium den Zusammen- 
hang der Begebenheiten und Wirkungen 
zu entdecken. Je mehr Vernunft der 
| Mensch entwickelt, desto weniger findet 


| 
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ihm Eingang, und je mehr Licht und. 
Wahrheit sich bei ihm ausbreitet, je 
mehr die Uebermacht der Einbildung bei 
ihm abgeschwächt wird, desto klarer 
wird sein Verstand, desto gesunder 
werden seine Ansichten, und desto mehr 
schwindet bei ihm der Hang zum 
Uebernatürlichen. 

Je gesunder der Verstand, desto 
klarer der Blick, und je klarer der 
Blick ist, desto näher liegt die Er- 
kenntnis des Wahren. 

Wer eine Sache beurteilen . will 
muss prüfen und denken. Selbst denken 
ist einer der wichtigsten Grundsätze. 
Wer selbst denkt, ist weit erhaben 
über demjenigen, der nur andern nach- 
denkt, und wer sich zu stolz dazu fühlt, 
über eine die Menschheit beschäftigende 
Sache nachzudenken und zu prüfen, 
der ist von den Wegen der Wahrheit 
weit entfernt; denn der Stolz hindert 
ihm den Zutritt in den Tempel der 
Natur. Nicht selten ist der Stolz die 
Ursache dafür, dass Gelehrte in den 
Wolkenherumschweben und die Schätze 
nicht erkennen, welche unter ihren 
Füssen liegen. Der Stolz verachtet 
alles, lacht über alles, was er nicht 
begreift und findet daher viele Ge- 
heimnisse nicht, die oft die Natur dem 
einfältigsten Menschen mitteilt; er sucht | 
immer das Grosse, das Erhabene, das | 
Wunderbare, und die wahre Ursache 
entwischt ihm. 

Gar oft wirft der stolze Gelehrte 
den Kern, deren Wert für die Prüfung 


er nicht zu erkennen vermag, bei Seite, | 


und schreibt Folianten über die Schale. 


Dagegen schliesst derjenige rich- 


tiger, welcher sagt: »Wenn ich dieses 


oder jenes wüsste, so würde ich viel- | 


leicht anders über die Sache urteilen.« 
Er bekundet 
der Prüfung der Sache und erweist 


der Glaube am Uebernatürlichen bei | 


dadurch Interesse an! 


Je unwissender und unerfahrener 
‚ein Mensch ist, desto mehr kann seine 
| Einbildung erregt werden; denn son- 
derbare Erscheinungen und ausser- 
ordentliche Ereignisse sind die ange- 
nehmste Nahrung eines trägen Geistes. 

Daher ist es Pflicht eines jeden 
gebildeten Menschen, bevor er sich 
ein Urteil über irgend eine Sache er- 
laubt, zu prüfen. So lange er solches 
(nicht thut, kann seine Person bei Be- 
urteilung der Sache nicht in Betracht 
kommen. 

Niemand wird 


verlangen, dass 


'isich jeder Mensch das richtige Urteil 


über eine Sache, die ihm fremd er- 
scheint bildet, denn die den mehrsten 
Wundern umgebenden Geheimnisse sind 
nur wenigen bekannt. 

Der gewöhnliche Sterbliche hat 
keine Ahnung davon, welche Mittel 
izum Zwecke der Täuschung nur des 
schnöden Gewinnes wegen angewendet 
werden. Er mutet seinem Neben- 
menschen so etwas kaum zu, aber er 
vergisst, dass es Menschen giebt, welche 
alles dasjenige für erlaubt halten, was 
die Polizei nicht verboten hat. 

Nicht selten wird bei den immer 
häufiger in die Erscheinung tretenden 
Wundern die Behörde selbst getäuscht, 
und vielfach kommt es vor, dass die- 
selbe gegen derartige Vorführungen 
nicht eingreifen kann, in sofern sie 
ratlos dasteht, und sich oft selbst nicht 
das rechte Urteil über die Folgen zu 
geben vermag. 

So sehen wir denn ein Bild der 
Zeit in der düsteren Gestalt des Aber- 
glaubens in seiner ganzen Unheimlich- 
keit und mit seiner schweren Schädi- 
gung der Gesellschaft vor unseren 
Augen emporsteigen. 

Ist es da nicht die Pflicht eines 
jeden Menschen, sich selbst zu schützen, 
damit er nicht in den ralli ar 
vergangener Jahrhunderte zurückfalle? 


sich fähig “das Wahre zu schätzen, Und um dieses zu können ist er ge- 


während der Mensch, der hierzu un- 
fähig ist, am ehesten durch das Wunder- 
bare gereizt wird. 


'zwungen, stets gründlich zu prüfen. 
Wenn eine solche Prüfung für ihn 
‚auch mit Arbeit und Mühe verknüpft 
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„so erweitert er dadurch jedoch seine | 
Cenntnisse zum Wohle der Menschheit 
nd klärt seinen eigenen Blick. 

Kein Mensch kann dem anderen | 
ie Geheimnisse der Natur vollkommen 
machen; die Natur selbst ist die 
esterin und weiht denjenigen in ihr | 
eiligtum ein, der sie aufsucht, und 
sich ihrer würdig erweist. Der- | 
ige, der einige Geheimnisse besitzt, | 
ım dem anderen, der diese wissen 
möchte wohl den Weg zeigen; aber 
gehen muss der Schüler selbst. 
Möge derselbe diese Grundsätze 
somit berücksichtigen. Schreitet er 
zur Prüfung, so möge er nicht alles 
mben, aber auch nicht alles ver- 


hen des Weisen! — 
(Fortsetzung folgt.) 


Seherz-Fragen. 


In welchem Falle bleiben Zehn 
g, nachdem man Zehn von Zehn 


ogen hat? yi 
Antwort. 


Sobald man beide Handschuhe ab- 
gezogen hat. 


Wieviel ist drei mal zwei? 


Auf diese Frage wird gewiss jeder | 
Zahl »sechs« nennen, doch er- 
man sich bereit zu beweisen, dass 
s nicht der Fall, sondern dass 
al zwei >vier< ist. 


rfen; alles untersuchen ist das Be- | 


Zu diesem Zweck nimmt man ein 
|viereckiges Stück Papier zur Hand, 


|schneidet es mit Hülfe einer Schere 


|in zwei gleiche Teile und erklärt, dass 
dieses »einmal zwei« sei. Hierauf 
schneidet man einen dieser Teile eben- 
falls in zwei gleiche Stücke, zeigt diese 
als >zweimal zwei« vor, zerschneidet 
auch den dritten Teil, und zeigt diese 
| beiden Stücke als »dreimal zwei« vor, 
und beweist somit durch die Papier- 
stücke, dass »dreimajf zwei. gleich 
»vier« ist. 


| 


Ein Stündchen beim 
Wunderdoktor Ast in Radhruch. 


... 


Modernes Zeitgemälde von Prof. Bellonie, 
arrangiert und in Scene gesetzt von C. W. 


-b4 


| Es war einmal! — Gleich einem 
Märchen fängt die Geschichte an und 
endet wie ein modernes Spektakel- 
stück. 
Die 
brachten 
längere Berichte 
desselben Monats im benachbarten 
Winsen stattgefundene Verhandlung 
des Schöffengerichtes. Vor demsel- 
iben stand an diesem Tage »der 
| Wunderdoktor von Radbruch«, wel- 
[cher sich nach seiner ‚eigenen Aussa- 
ige vor Gericht für einen Mann mit 
übernatürlichen Kräften hält. Der- 
| selbe erklärte, dass er das Recht ha- 
|be, Arzeneien verabfolgen zu dürfen. 
Einer seiner Vorfahren habe im Jah- 
re 1136 den Herzog von Braun- 


hamburger Tagesblätter 
anfangs November 1894 
über die am 3. 


schweig geheilt, von diesem das | 


Recht erhalten, Arzenelen zu verab- 
reichen, und habe sich dasselbe bis 
auf ihn vererbt. 

Die Medikamente beziehe er aus 
der Apotheke in Winsen, doch mi- 
sche er eine Substanz hinzu, welche 
von ihm als sein Geheimnis betrach- 
tet werde. Er verabfolge im Ganzen 
15 verschiedene Arzeneien und ein 
Pulver. Letzteres wende er beson- 
ders bei Krankheiten des Viehes an. 

Der als Zeuge vernommene Apo- 
theker, Dr. M aus “Winsen, 
erklärte, dass der Wunderdoktor Ast 
seit etwa zehn Jahren Arzeneien von 
ihm bezogen habe, welche sämtlich 
als veraltet in der Pharmacopoea 
Germanica zu finden seien. Die von 
Ast bezogenen Mittel seien folgende: 

Melissengeist (Carmeliiergeist) und 
Melissenöl- mit Spiritus; Hiensong, 
Gemisch ätherischer Oele, hauptsäch- 
lich Kümmel und Pfefferminz, grün 
gefärbt; anıshaltige Amoniakflüssig- 
heit (das bekannte Hausmittel gegen 
Husten); Magentropfen (Tinctura ama- 
ra), weingeistiger Auszug aus bitteren 
Kräutern, hauptsächlich Enzian; wäs- 
serige Rhabarberlösung, Flusstinktur; 
Aloetinktur mit Safran gefärbt; Le- 
bensöl, ätherische Oele in Spiritus; 
Jerusalemer Balsam; Peru-Balsam; 
Johannisöl, Pain-Expeller; Augenwas- 
ser, Zinkwasser gefärbt; flüssiges 
Pflaster (englisches Gichtpapier); Berg- 
öl (Petroleum). 


Der Amtsanwalt, welcher von 


einer Anklage wegen Betruges absah, 
verurteilte Ast wegen 
Vertriebes 


einleste. 

Die Ansicht, dass mit der Be- 
strafung Asts dem Unfug gesteuert 
werden würde, erwies sich als eine 
irrige. Durch die von Seiten der 
Presse gebrachten Berichte über die 
Gerichtsverhandlung, sowie die ver- 
schiedenen Notizen über Ast und seine 
Wunderkuren bewirkten eine unge- 


unbefugten | 
von Arzeneien zu A 150| 
Geldstrafe. wogegen letzterer Berufung 
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wollte Reklame für denselben; der 
Zulaufnach Radbruch nahm ungeheure 
Dimensionen an und gestaltete sich 
zu einer wahren Völkerwanderung. 
Mehr als 400 Personen suchten täglich 
dieses so entlegene, einsame Dorf auf, 
von dessen Existenz die Welt vordem 
nichts wusste. Es wurde das Reise- 
ziel von Tausenden von Menschen, 
welche von weit und breit herbeieilten, 
um für die Wahrheit eines bekannten 
Spruches Zeugnis abzulegen. Der 
Andrang in Radbruch wurde so gross, 
dass man zu der Annahme berechtigt 
ist, die Gerichtsverhandlung sei eine 
wirksame Reklame für den Wunder- 
doktor geworden. 

Der Astkultus stand in vollster 
Blüte und gab einer Reihe von neuen 
Industrien das Leben. Abgesehen 
von dem Kartenhandel in Radbruch, 
von der Verwandlung einfacher Bau- 
ernhäuser in Gasthäuser und Nacht- 
quartiere, ist ein Geschäftszweig be- 
sonders zu erwähnen, weil er beredtes 
Zeugnis dafür ablegt, dass derjenige 
seine Rechnung findet, welcher der 
Ausbeutung im Grossen eine solche 
im Kleinen folgen lässt. 

Fast in allen benachbarten Städten 
Radbruchs, und so auch in Hamburg, 
fanden sich eine Anzahl Leute (zumeist 
Barbiere), welche sich damit befassten, 


einige Tage in der Woche Ausflüge 


nach Radbruch zu machen, um Bestel- 
lungen für den Wunderdoktor entgegen 
zu nehmen. Täglich waren Annoncen 
wie die folgenden in den hamburger 
Blättern zu lesen. 


Achtung! 
Ich fahre täglich nach Radbruch 
und nehme Bestellungen für Dr. Ast 


bis abends 10 Uhr entgegen. 
(Name und Adresse). 


Radbruch! 
Ich fahre täglich nach Radbruch, 


‚nehme Haare zur Untersuchung mit 


und sichere eine zuverlässige Aus- 
führung der ertheilten Aufträge zu. 


.., Barbier. 
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Ausserdem wurde bis auf den 
ieutigen Tag in der Tagespresse durch 
Annoncen von einer hamburger Firma 
„Ast-Bittern< (von Ast selbst bereitet) 
Is Auf den 


ind Photograpbien Asts in grossen 
Mengen gleich Extrablättern ange- 
wiesen, radbrucher Gesundheitspfei- 
fen, Filzsohlen und andere der Gesund- 
heit dienen sollende Gegenstände feil- 
geboten. 

In den Theatern und Varietės 
wurden auf Ast gedichtete Kouplets 
zum Vortrag gebracht, und selbst der 
abgesang des radbrucher Wunder- 
ktors war für 10 Pfennig käuflich. 
Diese indirekte Reklame veran- 
te mehr neugierige Menschen denn 
einen Ausflug nach Radbruch zu 


UY 


Auch der Schreiber dieses machte 
sich, von Neugierde getrieben, auf den 
Weg, dem radbrucher Wunderdoktor 
einen Besuch abzustatten, um ihn selbst 


Das Crematorium 


. 


Nachdem seit einer Reihe von 
hren in Gotha, und in letzter Zeit 
ch in Hamburg ein Crematorium er- 
et wurde, vermehrte sich das In- | 


oder | 


as Verbrennen einer lebenden Dame. 


teresse für die Leichenverbrennung und 
ist anzunehmen, dass die letztere eine 
grössere Verbreitung finden würde, 
wenn das Publikum Gelegenheit hätte, 
derartigen Verbrennungsprozessen mehr 
als bisher beiwohnen zu können. 


Bekanntlich finden bei derartigen 
Gelegenheiten nur die Angehörigen des 
Verstorbenen Zutritt zur Halle des 
Crematoriums, und so vergeht wohl 
noch eine lange Reihe von Jahren, 
‚bis sich diese Bestattungsmethode ein- 
geführt haben dürfte. 

Der Zauberkünstler, dessen Blick 
alle Gebiete der Wissenschaft streift 
hat erkannt, dass mit dem Interesse für 
die Leichenverbrennung bei dem Pub- 
likum auch die Neugierde erwacht, und 
er fühlt sich veranlasst, diese auszu- 
nutzen. Schnell ist eine Scene im- 
|provisiert, und indem er noch einen 
|Schritt weiter geht als der Erfinder 
des Verbrennungsofens, kündet er mit 
der dem modernen Zauberer eigenen 
Reklame an, dass er eine lebende Dame 
verbrennen werde. 


Alles strömt von Neugierde ge- 


‚trieben in die Vorstellung des Zauber- 


künstlers, und auch wir folgen den 
Schaulustigen, uns einen guten Platz 
sichernd. 

Der Vorhang hebt sich. In der 
Mitte der hell erleuchteten Bühne ist 


Figur 27. 
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durch eine dreiteilige Wand, welche | 
in der Art einer spanischen Wand aus 
Holzleisten hergestellt und mit Stoff 
überzogen, ein Raum abgegrenzt, | 
in dessen Mitte ein einfacher Sessel 
mit vier Beinen und runder Sitzfläche 
steht. (Figur 27.) In der Mitte dieses | 
Sessels ist von der Sitzplatte bis zum 
Fussboden eine zierliche, aus Holz 
oder Metall gefertigte Säule befestigt, 
welche vier als Leuchter dienende und 
mit Stearinkerzen versehene Arme trägt. 

Diese hat nach der Versicherung 
des Künstlers den Zweck zu zeigen, 
dass unterhalb des Sessels keinerlei 
Vorrichtungen oder gar eine Klappe 
angebracht ist, durch welche die Dame | 


verschwinden könnte. Er erwähnt, 
dass die Lichte absichtlich an dieser 
Stelle angebracht sind, damit die Zu- 
schauer beobachten können, dass ein 
Herabtreten der Dame vom Sessel 
unmöglich ist. 

Oberhalb des letzteren sehen wir 
eine an einer Schnur befestigte trichter- 
förmige Vorrichtung hängen, welche 
sich schankelnd hin und her bewegt. 

Nachdem der vortragende Künst- 
ler das Experiment mit wenigen Worten 
einleitete, tritt eine junge Dame in 
einem einfachen Kostüm auf und be- 
steigt den Sessel. Der Künstler löst 
die auf der Seite der Bühne an einer 
Kulisse befestigte Schnur, welche oben | 
am Schnürboden über eine Rolle ge- 
leitet und an deren anderem Ende die 
trichterförmige Vorrichtung befestigt 
ist, und lässt dieselbe langsam herunter. | 
Hierbei entfaltet sich die Vorrichtung 
und gestaltet sich zu einem cvlindri- 
schen Sturz, welcher sich über die 
Dame senkt und diese einschliesst; so- 
dass von derselben nichts mehr zu 
sehen ist. | 

Während dieses Vorganges ertönt 
eine entsprechende Musik, und der 
Künstler befestigt, sobald der untere, 
Rand des Sturzes auf der Sitzfläche | 
des Sessels aufliegt, das Ende der| 
Schnur an der Kulisse, tritt an den 
Sessel hinan und entzündet um den| 


Rand der Sitzfläche des Sessels herum 
ein Feuer; sodass Rauch und Qualm 
in grosser Menge emporsteigen. (Fig.28.) 


Figur 25. 

Allmählich wird die Flamme kleiner 
und auch der Rauch verzieht sich. 
Der Künstler erfasst die Schnur wieder, 
zieht den Sturz hoch, bis derselbe die 
ursprüngliche: Förm eines- Trichters 
wieder angenommen hat, und auf dem 


Sessel erblickt man einige Knochen 


und einen Schädel, die Ueberreste der 
vor wenigen Minuten für uns sichtbar 
gewesenen lebenden Dame. (Figur 29.) 


| 


Figur 29. 

Eine gewisse Stille herrseht im 
Saal, bis dieselbe plötzlich, wžhrend 
die Zuschauer sich noch den Kopf 
darüber zerbrechen, wo die Dame ab- 


| 


| 
i 
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nächst dem Rockaufschlag befindlichen 
Hier!« unterbrochen wird. Alleswendet Knopf, bringt die linke Hand diesem 
ch um und atmet erleichtert auf, so-| Knopf näher und reibt dieselbe dar- 
ald man die junge Dame gesund und über aus, als wolle er die darin be- 
unter im Zuschauenaum erblickt, findliche Münze zerreiben. 
Bühne entgegenschreitend, um mit Während er nun nach diesem die 
m vortragenden Künstler zusammen linke Hand als leer vorzeigt, lässt er wie 
Beifallsbezeugungen des namentlich | nebensächlichdierechteherunterhängen, 
urch diesen letzten Vorgang befrie- und hierbei unbemerkt die Münze in die 
gten Publikums entgegenzunehmen. | Tasche gleiten. Auch greift er wohl 
(Fortsetzung folgt.) ‚mit dieser Hand in die Tasche, um 
‚eine Schere oder ein Messer aus der- 
selben hervorzuholen, und lässt die 
Münze hierbei in der ersteren zurück. 
Alsdann ersucht er eine Person 
YA aus der Gesellschaft näher zu treten, 
N |und den Knopf, nachdem sie denselben 
iğ auf seine feste Verbindung mit dem 
Rock geprüft habe abzuschneiden, und 
auf das Genaueste zu untersuchen. Er 
reicht jetzt der betreffenden Person 
ein Messer oder eine Schere und er- 
sucht erstere die Umhüllung, d. h. den 
Der hezauberte Knopf. i Stoff zu durchschneiden, mit welchem 
„er Dezalerie SB... == der Knopf ūberzogen ist, und zum Er- 
A staunen aller Anwesenden wird die 
Mit nachstehendem kleinen Scherz | Person die vorhin verschwundene 
lt man einen Effect von ūber-| Münze aus dem Knopf wieder hervor- 
chender Wirkung, sobald derselbe | ziehen. 
‚richtiger Weise zum Vortrag ge- Derartig präparierte Knöpfe sind 
ht wird. Die Vorführung ist wie fertig zu beziehen, und lässt man sich 
i solche von einem Schneider an Stelle 
Gelegentlich einer Gesellschaft er- der gewöhnlichen Knöpfe des Rockes 
t sich der Vortracende eine kleine annähen, so kann man auch selbst 
ze, etwa ein Fünfpfennigstück, und | vorher einen derselben wählen lassen. 
mit demselben ein kleines Kunst- Der Effect wird dadurch erhöht, und 
k ausführen zu wollen, welches er | falls gebeten wird, das Kunststück zu 
dem verstorbenen Zauberkünstler | wiederholen, so kann man dem bereit- 
Prof. Hermann gelernt habe. willigst Folge geben. 

© Er nimmt hierauf die Münze ent-| Sehr hübsch wirkt es, wenn man 
gegen, legt sie vor den Augen der|im Wiederholungsfalle einen der beiden 
schauer scheinbar in die linke Hand | hinteren, oberhalb, des Schosses sitzen- 
schliesst dieselbe. In Wirklich- | den Knöpfe wählen, und in diesem die 
aber behält er die Münze in der soeben aus dem ersten Knopf hervor- 
hten Hand und verbirgt sie in die- | geholte Münze, welchemanverschwinden 
indem er sie in bekannter Weise |liess, wieder erscheinen lässt. 
"das Innere der Hand zurücklegt Wohl selten ist ein Kunststück 
d hier zwischen den Muskeln der| wie dieses ausgeführt worden, welches 
ndfläche einklemmt. Alsdann er-|trotz seiner Einfachheit eine solche 
er mit derselben Hand den offen | überraschende Wirkung hervorruft. 
genen Rock etwa 5 cm unter dem | 


lieben sein mag, durch einen Ruf 
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An dieser Stelle finden nur solehe Fragen Beant- 
wortung, welche für die Leser dieser Zeitschrift 
von allgemeinem Interesse sind, und werden dieselben 
der Reihe des Eingangs nach Erledigunz finden. 
Falls eine schriftliche Antwort gewünscht wird, so 
ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. Anonyme 
Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Mr. Bismarcko. Für Zauberkunststücke eignen sich 
die bekannten Lachtauben, nocb besser die kleinen 
weissen asiatischen Möwchen. Man verschafft sich 
diese so jung wie möglich und beschäftigt sich täglich 
dreimal in liebevoller Weise mit ihnen, bei welcher 
Gelegenheit man sie füttert. Es empfiehlt sich, den- 
selben so wenig Futter wie möglich zu geben, damit 
sie jedesmal recht hungrig sind. Nach Ablauf von 
einigen Tagen werden sie bereits aus der Hand fressen. 
Thun sie dieses dann noch nicht, so giebt man ihnen 


ein wenig Hanfsamen, den sie gern nehmen, oder man | 


lässt sie auch wohl einen ganzen Tag hungern. Zu 
beachten ist, dass man die Tauben während der Ab- 
richtungszeit nie anfasst oder zum Fressen zwingt. 
Durch Hunger wie durch liebevolle Behandlung werden 
die Tauben am schnellsten zahm. 

F. J. Kaltenbriesnitz. Für die uns aufgegebenen 
Adressen bestens dankend, sandten wir Probenummern 
dahin ab. Eine grosse Anzahl unserer Abonnenten und 
auch wir wünschen mit Ihnen, dass die „Zauberwelt“ 
monatlich zweimal erscheinen möge; allein vorläufig 
ist die Gesamtzanl der Abonnenten dazu noch zu 
klein. Vielleicht erreiche: wir solches nach Vollendung 
des ersten Jahrganges. Die Erklärung der gewünschten 
Kartenpiece folgt demnächst, und ebenso werden wir 
auch die zu den Kartenkunststücken nötigen Hand- 
griffe beschreiben. Ein gutes Buch über Karten- 
kunststücke existiert nicht. Die „Zauberwelt“ bringt 
mit der Zeit alles was auf diesem Gebiete erschien. 

B. J. Budapest. Leider reicht der Raum des Rrief- 
kastens nicht aus, um das fragliche Experiment ein- 


gehend zu erklären. Wir werden dasselbe gelegentlich | 


ausführlich behandeln. Für Heute wird Ihnen die 
Bemerkung genügen, dass die seidenen Tücher mit 
Hülfe eines Ride aus der einen Karatle heraus, und 
auf dieselbe Weise in die zweite Karaffe hineingezogen 
werden. 

Wir vermögen Ihnen für einen Verkehr mit den 
Abonnenten unserer Zeitschrift den Briefkasten leider 
nicht zur Verfügung zu stellen, da es erstens hierzu 
an Raum mangelt, und zweitens ein anonymer Verkehr 
nicht zulässig ist. 3 

R. M. Odessa. Rezepte für sympathetische Tinten 
giebt es in grösserer Anzahl. ir werden Ihrem 
Wunsche entsprechend an anderer Stelle der Zeit- 
schrift einige der beliebtesten Rezepte dieser Art 
bringen. i 

Ernst F. Strassburg. Sie fragen, wie man verwelkte 
Blumen wieder frisch machen kann? Unseres Wissens 
ist dieses ebensowenig möglich, als man alte Personen 
wieder jung machen kann. Wohl giebt es ein Mittel, 


halbfrischen Blumen wieder ein frisches Ansehen zu 
geben. Für Zauberküustler, welche oft stundenlang 
vor Beginn der Vorstellung Blumen für ihre Zwecke 
präparieren müssen, mag dieses von Wert sein, und 
so lassen wir hier die Anweisung folgen : 

Man schneidet den Stiel der Blume schräge ab 
und stellt sie bis an die Blüte in kochendes Wasser, 
welches man in ein kleines Gefäss goss. Während das 
Wasser erkaltete, hat die Blume ihre ursprüngliche 
Frische wieder erhalten, die jedoch nur von kurzer 
Dauer ist. 

Fräulein L. 0. Wien. Besten Dank für Ihre freund- 
liche Unterstützung. Wir empfingen Ihre Einsendung, 
und sagen Ihnen auch hierfür unsern besten Dank. 

Eine der nächsten Nummetn wird einen Teil 
Ihrer Arbeit bringen. Wir bitten Sie, uns ferner mit 
solchen kleinen Aufsätzen zu beehren. Auch kleinere 
Aufsätze, sowie Gesellschaftsspiele, Vexiere, Scherze 
etc. sind uns stets wi.lkommen. 

Prof. V. in Paris. Mitteilungen von Neuheiten 
können wir leider nicht honorieren. Unsere Verbin- 
dungen sind derartige, dass eine grosse Anzahl von 
Künstlern und Dilettanten mit uns in einem regen 
Verkehr stehen, und uns über jede auf diesem Gebiete 
erscheinende Neuheit berichten. Wo uns die genaue 
Erklärung für eine Neuheit fehlt, wenden wir uns in 
der Regel an Künstler, von denen wir wissen, dass 
dieselben uns die Erklärung ohne Weiteres geben, 
oder falls sie dieselbe nicht haben, schnellstens für 
uns beschaffen. 

Wir streben bekanntlich den Verkehr zwischen 
Künstlern und Dilettanten an und haben zu diesem 
Zweck das Prinzip aufgestellt, jedem Abonnenten 
unserer Zeitschrift über alles Gewünschte bereitwilligst 
Auskunft zu erteilen. Wir haben für unsere Abonnenten 
keine Geheimnisse, hoften aber, dass uns dieselben in 
dieser Beziehung ebenso bereitwilligst entgegen- 
kommen. Wenn Sie uns also die fragliche Piece er- 
klären wollen, so stehen auch wir Ihnen nach jeder 
Richtung hin stets gern zu Diensten. 

R. W. Dresden. Auf Ihre Frage, wer L’homme 
masque sei, bedauern wir, so lange er selbst sein 
Inkognito zu wahren sucht, keinen Aufschluss geben 
zu können, da es nicht in unserer Absicht liegt, einen 
Künstler in irgend einer Weise zu schädigen. Die 
nächste Nummer dieser Zeitschrift wird eine Kritik 
über diesen Künstler und sein Programm bri 
„Dr. Frederik Z. Amsterdam. Die beiden zur Zeit in 
Paris auftretenden „Feuerfresser“ traten schon vor 
Jahren in e in einem Zirkus auf, allein auch 
hier wussten sie die Geheimnisse ihrer Kunst zu 
wahren. Vielleicht ist aber einer unserer Abonnenten 
in der Lage, hierüber Aufklärung geben zu können. 
Wir werden bei einigen uns befreundeten Chemikern 
deswegen anfragen, und das Resultat später an dieser 
Stelle bekanntgeben. 

Or. Linden. Madrid. Wir sind Ihnen für Ihre Freund- 
lichkeit sehr dankbar und acceptieren Ihr bereitwilliges 
Entgegenkommen mit Vergnügen, um so mehr, als 
wir bisher keine Verbindung in Spanien hatten, durch 
welche uns über die dort erscheinenden Neuheiten 
Bericht erstattet wurde. Es liegt im Interesse unserer 
Keen Abonnenten, wenn uns über jede erscheinende 

euheit berichtet wird; weil wir dadurch in den Stand 
gesetzt werden, alle an uns gerichteten Fragen ein- 
gehend beantworten zu können, 

Adolf M. Berlin. Ihrem Wunsche entsprechend 
werden wir in einer der nächsten Nummern die Er- 
klärung der fraglichen spiritistischen Experimente 
bringen. 

G. V. Breslau. Aus Ihrer Anfrage geht nicht klar 
hervor, ob Sie eine Beschreibung über Handschatten- 
spiele oder über solche wünschen, welche von lebenden 

ersonen dargestellt werden, und bitten wir um näheren 
Bescheid hierüber. 
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